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  Es gibt Zeitspannen im Leben,




  wo selbst Träume eigenständig zu leben beginnen.




  Sich ihnen zu verschließen,




  bedeutet




  ein außergewöhnliches Geschenk der Natur zu verwerfen.




  Eine Anteilnahme am Traumleben zuzulassen,




  erfordert aber ein Höchstmaß an Mut und Verantwortung.
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Träumer in Welten



      	Enge des Seins

    




    

      	lebend in Zelten



      	Zwänge des Einen

    




    

      	der Räume



      	der Zustände

    




    

      	aus Zeitlosigkeit



      	aus Wesenlosigkeit.
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  Vorwort




  Der erste, rabiate Traumzyklus, der mir ein Vierteljahr ununterbrochen quasi nicht erlauben wollte, wenigstens erst einzuschlafen, bevor er sein hektisches Spektakel abzog, hatte einen geistig zermürbten Menschen an mir hinterlassen. Was der Umstand nicht geschafft hatte, hätte fast der Umfang erledigt: ein zutiefst verängstigtes Gemüt, dass der gnadenlosen Fülle hilflos jeglicher Analyse gegenüber blieb. Es war alles unüberschaubar und was nicht analysiert werden kann, bleibt ein unbewältigtes Chaos. Überarbeitet wurde von uns praktisch systematisch, d. h. am Tage der Abgabe der Magisterarbeit (01.04.93) begann der Run mit der Überlichtgeschwindigkeit der Träume. Man kann sich mit ihnen nicht messen. Die Aufarbeitung des ersten Bandes begann nun mit diesem Termin und wurde am 12. September 1993 abgeschlossen. Diese Analysezeit lag aber bereits parallel zur Entstehungszeit des dritten und vierten Bandes, die über eine Art des so genannten »Channelings« verfertigt wurden. Was ist das nun?




  Bevor ich das erörtern kann, muss ich erst auf den Beginn des zweiten Traumzyklus eingehen. Ich war nach der Tortur nicht auf eine Fortsetzung aus und nicht eingestellt, d. h. überhaupt nicht bereit dazu. Ansonsten hätte ich das Einschleichen der völlig anderen Traumbedingungen merken müssen. Es traten gleich im Juni Bilder auf, aber nicht im Schlafzustand, sondern im Wachzustand bei Entspannungsübungen, so während des Badens oder in der Schaukel. Erst ihre Häufung und ihre zunehmende Episodenhaftigkeit, die sich dann in die Einschlaf- und Aufwachphasen etablierten, machten mir durch ihre Zusammenhänge als Story klar, dass es weitergeht.




  Einen Hinweis auf eine konsequente Fortsetzung der Träume hätten mir die Rudimenttexte aus dem Input/Output-Zyklus sein können, die zwar traumtechnisch noch nach alter Manier aber längst inhaltlich abgekoppelt auftraten. Doch die veränderten Bedingungen bedurften erst des Bemerkens, sie verlangten eine starke Introvertiertheit. Diese Traumart schlich sich in jede Form eines Entspannungszustandes, unabhängig, ob im Wachbewusstsein oder im Schlafzustand. Sie ereigneten sich vorwiegend in diesen Übergangszonen. Dennoch waren auch sie nicht durch den Willen des Wachzustandes kontrollierbar, denn eine jede Einflussnahme artete in derselben Wirkung aus, wie es die Bearbeitung eines Luftballons mit einer Nadel tut. Sofort, wenn man entspannt, kehren sie ungefragt zurück und eine Kenntnisnahme kann nur durch aufwachen, sich bewusst werden, verhindert werden. Wer sich selbst ständig vor dem Einschlafen in Schutz nehmen kann, ist vor ihnen sicher. Erst im Juli gewann ich die Einsicht, dass die Traumeinheiten durch Zeitsprünge voneinander isoliert waren, sporadisch auftraten und die Traumbewusstseinsfiguren diese Lücken durchlebt hatten und davon erstaunliches zu berichten wussten. Nur mir erschloss sich alles mühsam, aber ich kam hinter diese merkwürdigen Vorgänge, an anderer Stelle mehr darüber. Ich habe also auch diesen Traumstart verpasst und im Unterschied zum Beginn im Februar 1993 konnte ich kaum etwas rekonstruieren. Erst als ich für die Differenz der Traumstrukturen sensibilisiert war und zu unterscheiden vermochte, was in meiner Erinnerung nun Traum und was meine eigene Phantasie war, klappte der Prozess des Protokollierens. Denn jetzt bestand eine große Gefahr der Verwechslung, immer wenn ich die neuen Bedingungen außer Acht ließ. Insofern sind die sporadischen Aufzeichnungen garantiert lückenhafter als das tatsächliche Traumquantum, ich musste eben erst Erfahrungen mit diesen veränderten Modalitäten machen und Erkenntnisse sammeln. Derartig belanglos lief auch das inhaltliche Geschehen an, ich kann eigentlich nichts Wesentliches im Erlernen des Umgangs mit diesem aufdringlichen Phänomen verpasst haben. Eines zeichnete sich ebenfalls schnell ab: was ich mir ausdachte, egal ob bewusst, oder nur aus mangelnder Erinnerung unbewusst, es passte letztendlich nicht in die Story. Die flocht souverän unabhängig von meinen Wunschkoordinaten ihre eigene Philosophie. Unschlüssige Teilstücke waren die Folge und eine exakte Sortierung nötig. Ja und da bin ich fast bei der Aufzeichnung an sich angekommen. Den ersten Traumzyklus hatte ich quasi immer fix und fertig parat, z. B. hätte ich gleich nach dem Erwachen mit dem Schreiben beginnen können. Ich musste ihn nicht formulieren, ohne nachzudenken, ohne zu überlegen, ließ er sich aufschreiben, ohne ihn zu erzählen, ohne wenigstens den im Bus von Ampel zu Ampel unterbrochenen Satz nochmals lesen zu müssen, bevor ich weiter schrieb, trotz immenser Ablenkung von Radio, Fernsehen oder Gespräche, die ich nebenbei führte. Es war, als schriebe es sich auf einen gesonderten stark abgeschirmten Konzentrationslevel auf und es verblieben noch genug Restenergien, um ausreichend zu reagieren, ohne das Schreiben eigens unterbrechen zu müssen. Schon zu der Zeit versuchte ich das Erschrecken über mich selbst wenigstens unter Kontrolle zu halten. Das Geschriebene entströmte mir, als müsse nichts bedacht werden. Ich habe weder Zeit noch Kraft gehabt, irgendetwas selbst zu konstruieren, etwas zu bedenken oder nur zu überprüfen. Diese maßlose Geschwindigkeit beeinträchtigte noch nicht einmal die sprachliche Gestaltung, denn in den ersten zwei Bänden musste ich erstaunlich wenig redigieren, streckenweise ist der Text wörtlich, doch diese Hast hat ihren eigenen Tribut: Flüchtigkeitsfehler. Wer glaubt, ich hätte ja einen witzig-amüsanten Text verfasst, weiß nichts von seiner wahrhaftigen Genialität. Denn leider limitieren die Orthographie und der Duden die Worte, wodurch die heftigsten Witze leider, leider verloren gingen. Manche Fehler oder Wortverrenkungen wären es wert gewesen, abgelacht zu werden. Ich kann über mich lachen, da habe ich keine Probleme. Aber es konnten unter Umständen eben auch halbe Sätze fehlen, so gierig floss der Text. Nur wenig habe ich aus der Erinnerung an die episodische Darstellung dazufügen müssen, die »automatische Schreibkraft« wurde also zu 95% pur erhalten und setzt sich mit dem Schreibstil deutlich ab, von meinen üblichen, bewusst konstruierten Produktionen. Der zweite Traumzyklus hatte nun allerhand Attacken oder Macken bezüglich des Schreibens, die berücksichtigt sein wollten, sonst konnte ich ein Skript von fünf Stunden Arbeit einfach wegwerfen, weil nichts stimmte. Ich benötigte nun zwecks Vorsortierung das Erzählen am Vormittag, um Ordnung in die Handlungsfragmente und Bilder zu bekommen, da der Speicher nicht mehr mühelos abrufbar war. Dabei gelang es mir vor allem die Verbindungslinien aufzuspüren, jene Bild- oder Stichwortpartikel, die die Logik als Faden webten. Denn auf eines konnte man sich prompt verlassen, es war immer alles streng in sich schlüssig, nie unlogisch, immer erklärbar und wenn es sehr abstrakt wurde, stets richtig. Ich habe dem Traum als Ganzen nie auch nur einen einzigen Fehler nachweisen können. Fehler machte nur ich. Zwar schrieb sich der zweite Traumzyklus analog »automatisch«, wenn ich ihn fertig im Kopf aufbereitet hatte, aber längst nicht mehr vorformuliert oder diktiert, nur ebenfalls konsequent sturzbachkalibrig. Oft musste ich nun überlegen, ob ich noch die exakte Handlungsreihenfolge habe oder ob das Stichwort tatsächlich diesem Dialog entsprach. Dialoge wurden zunehmend besser, je trainierter ich wurde. Mit schier unglaublichen Geisteskräften vermochte ich von all der Eigenheit der Rede einer jeden einzelnen Person Gedankeneigentümlichkeiten einzufangen und zu speichern, manche Meinung blieb mir wörtlich haften. Trotzdem bestand immer das Risiko, dass meine ungefragte Phantasie sich unbemerkt durchsetzen wollte, die, die dem Tag entspricht. Im ersten Traumzyklus stand ich mir diesbezüglich überhaupt nicht im Weg, da existierte meine Phantasie kaum noch im Wachzustand. Eigentlich eine angenehme Erfahrung, da ich meine üppige Phantasie als Plage empfinde. Der Kampf um Vorherrschaft von Tagesphantasie und Traumgebilde ist auch ein Merkmal im zweiten Traumzyklus, ein Duell habe ich meiner kompletten Verwirrung halber aufgezeichnet und deshalb erhalten. Vieles, was ich im Traum sah, blieb unbegreiflich, undefinierbar, Worte fehlten als exakte Bezeichnung oder eine richtige Umschreibung schien mir unmöglich, weil die Tatsachen entsprechend dieses Zeitfensters in der Zukunft entweder zum Schreibzeitpunkt noch nicht erfunden sind, oder noch unbekannt, wenn man aus einer anderen Zeit schauend sich alles merken muss, was gezeigt wird. Mit dem Enterprisesyndrom gesprochen: die Dinge konnten wegen fehlender Paradigma nicht gescannt werden. Das ist doch logisch, oder? Ich musste mich nach einem Zeitsprung jeweils erst orientieren, wie alt ich nun sei, welche Verhältnisse gerade herrschten, quasi was warum wie abging. Diese Lücke existierte nur für den Teil des konservierenden Bewusstseins, das im Traum lebende Bewusstsein verfügte über jede Erinnerung. Rückfragen, wieso mache ich oder eine andere Person das eigentlich im Traum, entstanden nur für den, der zuschaut, zuhört, es sich erzählen lässt. In den Einstiegsphasen in eine andere Zeit konnte ich nicht komplett alle Bilder in Worte transformieren, weil ich sie lediglich als ein Gefühl wahrnehmen konnte. Ich half mir an diesen Engpässen, wie schon erwähnt, indem ich aufschrieb, was ich darüber dachte, so gelang es mir auch aktuelle Zweiphasenschreibproben samt Inhalt zu konservieren. Im Unterschied zum denkenden Schreiben war das »Channeling« des zweiten Traumzyklus immerfort mit der Perfektion verknüpft, mit den neuen Traumbedingungen umgehen zu können, die wiederum nur durch Erfahrung sich stabilisierten. Im Vergleich der Anforderungen liegt der erste Zyklus mit seinen unübersehbaren, brutalen Methoden wie ein Kinderspiel weit hinter dem Schwierigkeitsgrad des Zweiten. Wieso ich mich dem überhaupt gestellt habe, weiß ich nicht rational zu begründen. Instinktiv habe ich mich darauf verlassen, dass diese Träume eine besondere Bedeutung haben müssen, sonst wären sie nicht. Und genau das erkannte ich sehr viel später, ich hatte Recht behalten, denn es sind prophetische Bücher geworden. Das, was sie erzählen wollen, klingt jedenfalls interessant genug, um es zur Kenntnis zu nehmen und es dem Schicksal zu überlassen, ob sie das auch werden, was sie vorgaukeln. Selbst dann sind sie keineswegs zu verachten, wenn sie nichts bewirken würden…
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  VORWORT




  Noch bevor Benedikt XIV. (1743 – 1748) Papst wurde, schrieb er in dem Traktat De Canonicatione seine Recherchen über Wunder nieder. Daraufhin forderte er seine Gläubigen auf, bei der Beurteilung von gewissen Vorgängen sehr vorsichtig zu sein, die manche Menschen als Wunder ansehen würden. Benedikt hatte die Erfahrung gemacht, dass nicht nur Heilige, sondern auch Depressive, Idioten, Verrückte und sogar Tiere von Dingen wüssten, »die geschehen sind oder entfernten Orten geschehen, von Dingen, die in der Gegenwart an weit entfernten Orten geschehen…« Er erläutert, dass diese Präkognitionen eher im Traum als im Wachzustand und oft in symbolischer Form auftreten und von präkognitiven Personen meist einer göttlichen Intervention zugeschrieben werden. Eine weitere Erfahrung Benedikts war, dass paranormale Erscheinungen manchmal nicht mit der Heiligkeit einer Person in Einklang gebracht werden konnten und auch nicht mit dem Eingreifen des Teufels. Folglich wurden sie meist von den Betreffenden als religiös inspiriert interpretiert, da Wunder, dem damaligen Glauben entsprechend, ja nur göttlichen oder satanischen Ursprungs sein konnten. Aus diesem Grund warnte Benedikt vor der Interpretation, denn diese Personen würden göttliche Gedanken und ihre eigenen miteinander verwechseln. Das Phänomen weckt die natürliche Neugier des Menschen, fordert sein Streben nach Wissen heraus und er beginnt mit einer gedanklichen Verarbeitung. Benedikt ist sich dessen durchaus bewusst gewesen, er wollte nur die göttliche Ordnung gewahrt wissen. Die Ergründung eines Sinns, den der Mensch hinter jeder sinnlichen Wahrnehmung sucht, den er interpretiert und bewertet, den sucht, interpretiert und bewertet er auch bei übersinnlichen Wahrnehmungen. Das subjektive Erlebnis ist ihm stets mehr wert als die objektive Auskunft über die reale Welt, wobei so etwas wie Gleichgültigkeit in den typisch menschlichen Erlebnis- und Verhaltensweisen oder über ein Geschehen in ihm selbst, nicht vorkommt. Jedes Er-Lebnis ist von vornherein immer auch angenehm oder unangenehm, schön oder hässlich, lustvoll oder schmerzlich, im äußersten Fall berauschend oder ekelhaft, aber immer eine emotionale, durch etwas besonderes ausgelöste Erfahrung, die die Psyche verarbeiten muss. Das macht die paranormalen Erscheinungen psychisch real, gleichzeitig subjektiv. Benedikts Weltbild geriet nicht ins Wanken, zwar ist nur die göttliche Zuwendung berauschend, die satanische in Wirklichkeit ekelhaft, der täuschende Charakter des Teufels ist aber kein Geheimnis. Die Erkenntnis Benedikts war, nicht nur Fehlinterpretationen schaden dem Glauben, auch Wunder, wenn sie zweifelhaften Ursprung sind. Dann sollten sie lieber unbemerkt bleiben. Die Kirche schützt sich vor Fehlinterpretationen, indem sie nicht die außergewöhnlichen Vorkommnisse im Leben einer Person bewertet, sondern die Liebe, die dieser Mensch Gott und den Menschen entgegenbrachte, trotzdem die volkstümliche Sucht nach Heiligenlegenden auch heute noch nicht völlig verschwunden ist. Da der gesunde Mensch intuitiv die mentalen Zustände anderer zu bewerten vermag, versteht er natürlich im gewissen Sinn Gedanken zu lesen, d. h. mit entsprechender Erfahrung kann er eine Art intuitive Psychologie entwickeln und anwenden, über Motive des Verhaltens spekulieren und Meinungen, Überzeugungen und Einstellungen anderer Menschen beeinflussen. Der angeborene kognitive Mechanismus ermöglicht mentale Leistungen, die als selbstverständlich gelten, wie, sich mit imaginären Vorstellungen zu beschäftigen, Emotionen zu interpretieren oder bloß intendierte Absichten zu erkennen, sein Ich gegen andere abzugrenzen, zu repräsentieren, Mittel wie Täuschung und Betrug zu akzeptieren. Wird er mit außergewöhnlichen Erscheinungen konfrontiert, beginnt seine reflektierende Persönlichkeit dem inneren Drang nachzugeben, Sinn und Kohärenz in allen Erscheinungen zu suchen. Wahrscheinlich vermag das auftretende paranormale Phänomen, für sich genommen, einen Menschen nicht in eine Krise zu versetzen, egal an was er glaubt, aber die Interpretation des Phänomens bereitet meistens großes psychischen Unbehangen oder ruft Unsicherheit hervor.




  
Aber wie nähert man sich dem Phänomen?




  Die Interpretation des Phänomens hängt natürlich vom kulturellen Hintergrund der betreffenden Person ab. Dabei lassen sich Elemente finden, die ständig auftreten. Erstens handelt es sich um Gruppen oder Einzelpersonen, die eine, als ”Botschaft” verstandene Information empfangen und sich auserwählt fühlen, weil sie sich im Zentrum der Aufmerksamkeit von Gott zu befinden scheinen. Zweitens Gruppen oder Einzelpersonen, die sich zu einer Mission berufen fühlen, zur Rettung der Welt, der Erneuerung der Kirche, dem Sieg der Wahrheit usw. aufgrund einer ”Botschaft”. Ausgangspunkt aller Interpretationsversuche ist demnach eine Botschaft, die aus dem kulturell-geistigen Hintergrund heraus verstanden und interpretiert wird. Beim Spiritismus (Pseudoreligion) ist nicht der Glauben die Grundlage, auch wenn er aus ihm hervorging, sondern die ”Botschaften” gelten als Beweise. Sie sind als Ergebnis einer psychischen Integration und der Kreativität des unbewussten Ichs zu werten. Auch Botschaften fiktiver Persönlichkeiten namens ”Gott, Jesu, Maria, Napoleon usw.” werden vom pathologischen, unbewussten Ich geschaffen. Die Kreativität des Unbewussten, durch die Frustration über die Realität der Welt verunsichert, kann zu Botschaften führen, die aus dem Psychismus des Menschen hervorgehen. Sie haben aber weder mit der Welt des Geistes, noch mit paranormalen Erscheinungen zu tun. Sie sind das Produkt eines ehrbaren Wunsches, geboren aus der Frustration über die Welt, der sich in mystischer Form ausdrückt, ähnlich den Träumen Pubertierender. Die Interpretation besitzt keine Grundlage in echten paranormalen Phänomen. Die Magie ist der rituelle Versuch Naturkräfte einzufangen, zu beherrschen oder auszunutzen. Als geistige Umsetzung von etwas Vollkommenen in ein konkretes Muster ist die Magie eine Form von unbewusstem Selbstschutz vor unvorhersehbaren Ereignissen. Aufgrund sinnlicher Wahrnehmung, existentieller Erfahrung und Bedürfnissen arbeitete das unbewusste Ich des primitiven Menschen magische Verteidigungsstrategien aus. Die paranormale Erscheinung, welche eine archaische Form der Kommunikation darstellt, konnte früher, wie heute in Zusammenhang mit der Magie auftreten. Die Magie ist ähnlich dem Spiritismus ein psychisches Ritual, wobei das Paranormale eine Folge der Reize sein kann, welche die rituellen Vorstellungen in Gang setzten. D. h. weder der Spiritismus, als Pseudoreligion, noch die Magie, als Naturreligion, aus den Ängsten des Menschen entstanden, dürfen mit paranormalen Wahrnehmungen verwechselt werden. Sie sind nur eventuell auslösende Reize, für die Interpretation irrelevant. Wenn die Säkularisierung einer Religion eintritt, dann rückt anstelle von Gott der Mensch ins Zentrum, Grundlage wird der Glauben, aus einer Offenbarungsbotschaft geboren, und das Bekenntnis zu ihm. Das Paranormale weckt die Neugier und den Wunsch, zu erfahren, warum eine telepathische, präkognitive oder psychokinetische Wahrnehmung stattfand. Es ist eine normale Reaktion des Menschen. Aber die wenigsten Menschen öffnen sich einer wissenschaftlichen Interpretation, um den Begrenzungen des eigenen Bewusstseins und der Prägung zu entgehen. Sie sind nicht an der Bedeutung des Phänomens interessiert, sondern lediglich an der entsprechenden Interpretation. Gegenüber der wissenschaftlichen Interpretation fühlt sich der Nichtgläubige in seiner Ideologie bekräftigt, der Gläubige in seinem Glauben bestärkt, sofern das Phänomen mit dem Glaubenswerten vereinbar ist. Die Gefahr ist groß, dass das Phänomen und die Interpretation verwechselt werden. Der Hintergrund dieser Interpretationsansätze ist die Annahme, dass hinter jeder paranormalen Erscheinung sich eine Botschaft verbirgt, die von einer höheren Instanz einer Person gesendet wird. Grundsätzlich kann die mystische Wahrheit nur durch den Menschen verkündet werden, denn er hat diese Wahrheit selbst erfahren und deshalb besitzt sie universellen Charakter. Sie ist von allgemeingültigen und immerwährenden Bestand, aus einem ewigen Urgrund entsprungen und wird meist als originale Version verehrt. Eine analytische Untersuchung glaubt man, würde den mystischen Aussagewert deformieren, deshalb wird eine naturwissenschaftliche, mögliche Erklärung von vornherein abgelehnt. Die unmittelbare Erfahrung jener Realität, die als göttliche Ordnung verstanden wird, machte Menschen in allen Kulturkreisen zu Stiftern von Hochreligionen. Gemeinsamkeiten und Zusammenhänge zwischen der Magie, Mystik und den Religionen bestehen im erkenntnistheoretischen Sinn zweifellos, auch wenn ihr Wissen nicht durch empirische Forschung und rationale Verarbeitung, sondern durch Offenbarungen gewonnen wurde. Dieses Offenbarungswissen leitet die erzielten Kenntnisse aus der unmittelbaren Erfahrung des Transzendentalen ab und werden als die Erkenntnis der einen Wahrheit verstanden. Trotz der fundamentalen Unterschiede in den Ansätzen aus den wichtigsten vier Erkenntnisquellen (Einzelwissenschaften, Philosophie, Religion und Mystik) stehen sie in enger Beziehung, doch ist für den Wahrheitsgrad der Wissensinhalt entscheidend. Diese aus verschiedenen Quellen gewonnenen Erkenntnisse scheinen sich gegenseitig zu stützen und zu ergänzen, entgegen der weit verbreiteten Meinung. Es bestehen keinerlei unüberbrückbare Gegensätze, die Mystik ist eher als das Herzstück einer Religion zu verstehen. Auch die Naturwissenschaften sind aus den vier Erkenntnisquellen hervorgegangen und beanspruchen die fachliche Zuständigkeit bezüglich der Erkenntnisse der Gesetzmäßigkeiten, die das Universum beherrschen. Das Universum als Mittelpunkt und Schöpfung Gottes bietet sowohl der naturwissenschaftlichen, wie auch der mystischen Erkenntnis Raum, sie machen sich keineswegs Konkurrenz. Sie setzen vielmehr an den Grenzen des anderen an. Auch die Wissenschaft ist nicht in der Lage auf alles kompetente Antworten zu geben, sie ist im Gegensatz zur Mystik nur an der Erklärung von Naturgesetzen interessiert und sucht nicht hinter ihnen einen ”Gesetzgeber”, der die absolute Wahrheit postuliert. Vielmehr ist die Wissenschaft ein Teilsystem im System des Universums, mit dessen Dynamik sie in Wechselwirkung steht. Deshalb unterscheidet sich der wissenschaftliche Interpretationsansatz grundsätzlich von dem des magischen, mystischen, ideologischen oder religiösen Ansatzes, weil er nicht von der Existenz etwas Endgültigen ausgeht. So wie die Wissenschaft ein Teilsystem des Universums ist, ist der Mensch ein Teilsystem mit Teilsystemen im Teilsystem Gesellschaft im System des Universums mit der Wissenschaft als ein Teilsystem der menschlichen Gesellschaft usw. Die logische Folge ist, dass auch der Mensch als Organismus mit jeder Zelle und der Umgebung sich im Wechselspiel von Abgrenzung und Austausch befindet, im Netz der universellen Kommunikation. Alles Bestehende kommuniziert miteinander, unabhängig vom Menschen und seiner bewussten Erfassung solcher Vorgänge oder seiner bewussten Kommunikation. Zur Kommunikation mit der Außenwelt dienen der Zelle nicht nur chemische Stoffe, sondern auch mechanische Informationsbrücken. Selbst die kleinste Einheit des Menschen kennt mehr als eine Kommunikationsebene. Die Zelle stabilisiert sich durch ihr Cytoskelett, dessen elastische Eigenschaften der Deformation trotzen, wobei der elastische Widerstand gegen Deformation unabhängig von der verformenden Kraft bleibt, ähnlichen einem gummielastischen Polymer, das ermöglicht mechanisches Verhalten und damit Kommunikation.




  
Was bewirken Phänomene?




  Für biologische Substanzen ist es charakteristisch und vorteilhaft, einerseits eine Stabilität zu besitzen, das Sein abgrenzen und im Dasein kommunizieren zu können. Dieses einfache Prinzip ist ein Höherentwicklungsprinzip in der Daseinsexistenz. Für den Menschen bedeutet es, sowohl auf der normalen, wie auf der paranormalen Ebene kommunizieren zu können, bewusst oder unbewusst Informationen zu erhalten und zu verarbeiten. Die unbewusste Ebene entzieht sich heute noch der logischen Erklärbarkeit, aber dies ist durch die immaterielle Bauart der Psyche bedingt, die als Skelett dem Bewusstsein dient. Doch was hält uns eigentlich ab Phänomene zu untersuchen?




  
Was sind Träume wirklich?




  Was steckt hinter der Volksweisheit: Sind Träume Schäume? Die Hirnforscher erklären Träume als eine Hirnfunktion, der ein Bewusstseinszustand zugeordnet werden muss. Wachen, Schlafen und der Traumschlaf wollen sie als drei verschiedene Bewusstseinszustände verstanden wissen, wie deren Differenzierung in drei verschiedene Hirnwellenmuster möglich ist. Wenn der Inhalt der Träume nur eine geringe psychische Intensität besitzt, erreicht er nicht die Schwelle des Traumbewusstseins, ist nicht erinnerbar.




  Ähnlich verhält es sich mit langweiligen Situationen im Wachbewusstsein, an die sich ebenfalls kaum erinnert wird. Auch wenn die Existenz eines Traumbewusstseins keine Frage mehr ist, sondern eine Antwort, das gleiche gilt für seine Bedeutung. Die nächste Frage, die sich die Forscher über das Wach-, Schlafund Traumbewusstsein stellen ist: warum die Bewusstseinsinhalte so wichtig und doch so unzugänglich sind. Die Funktion des Traumes scheint vielfältig zu sein, er kann unterhaltend sein, also Schaum sein, von symbolischer Bedeutung, die entschlüsselt werden muss oder eine Erlebnissphäre. Wahrscheinlich liegt es an den entwickelten Fähigkeiten des Individuums, inwieweit es das Spektrum der Möglichkeiten beherrscht. Nur wer sich richtig zu konzentrieren gelernt hat, dem öffnet sich der Kanal zum Unbewussten. Auch ein paranormaler Traum weckt die Neugier und den Wunsch, zu erfahren, warum er wahrgenommen und erinnert werden konnte.




  
Die Traumbewusstseinsebene




  Durch den Prozess des Protokollierens ist eine einmalige Chance entstanden mehr über die Funktion des Traumbewusstseins zu erfahren. Es ist eine kompakte Datensammlung entstanden, die nicht nur durch ihre Fülle überzeugt. Das wichtigste der Dokumentation sind die Hintergrundinformationen, die Schlussfolgerungen über Bewusstseinszustände zulassen. Jedes Traumlabor der Welt wäre glücklich über ein derartig faszinierendes Traumexperiment, aber unter Laborbedingungen lassen sich nun mal nicht außergewöhnliche Trauminhalte erzeugen. Es flossen in die Protokolle neben der konsequenten Fortsetzung der Story, akribisch verzeichnete Informationen über die Umstände der Entstehung, Selbstbeobachtung und Analyseversuchen ein, um Zusammenhänge zwischen dem Wach- und dem Traumbewusstsein zu finden. Der Wunsch mit dem Willen des Wachbewusstseins im Traumbewusstsein agieren zu können, erfüllte sich nicht. Dafür kamen andere erstaunliche Mechanismen zutage. Die penibel chronologisch geführten und entsprechend so wiedergegebenen Aufzeichnungen scheinen nur auf dem ersten Blick chaotisch zu sein. Das Überraschende an diesem zweiten Traumzyklus ist weniger die faszinierende Botschaft als die Tatsache, dass er sich automatisch zu einem komplexen, in sich schlüssigen Konzept strukturierte. Was augenscheinlich Verwirrung stiftet und schließlich Sinn macht (und den Leser starke Konzentration kosten wird), ist nur geschickte Strategie, die die natürliche Scheu vor einer etwaigen prophetischen Aussage abschwächt. Das ist nichts ungewöhnliches, hier setzt sich nur eine alte Tradition fort. © KMS




  Die Nacht zum 19. Juni 1993




  © 19.06.1993/23.06 UHR/PM




  Sie sagt,




  ich sei der Mann,




  der einen Friedhof der begehrtesten Preise besitzt




  Ich sage,




  sie sei die Frau,




  die diesen Friedhof überflüssig macht.




  Sie sagt,




  ich sei der Künstler




  der sich eine planetarische Macht zu Eigen machen könnte.




  Ich sage,




  sie sei die Lady,




  die diese kosmische Macht ohnmächtig werden lässt.




  Sie sagt,




  ich sei der Mensch,




  der sein eigenes Weltall benötigen würde.




  Ich sage,




  sie sei der Mensch,




  der in dieses All die Wärme brächte.




  Sie sagt,




  ich sei ein Monster.




  Ich sage,




  sie sei a danger.




  Sie sagt,




  sie liebt mich monstermäßig.




  Ich sage,




  ich liebe sie dangerous enough.




  Samstag, der 19. Juni 1993




  Steinbock:




  Natürlich wissen Sie eine Patentlösung für die Probleme anderer: Die Frage ist nur, ob Sie nicht Ihre unvergleichliche Kunst der Beweisführung übertreiben?




  - * -




  Die Nacht zum 20. Juni 1993




  Nur aus Liebe




  Nur aus Liebe blickte er hinter den Frauen her.




  Nur aus Liebe gefiel ihm die eine dann sehr.




  Nur aus Liebe kam Kind auf Kind.




  Nur aus Liebe arbeitete er Tag und Nacht geschwind.




  Nur aus Liebe zu sich trank er immer öfter ein Bier.




  Nur aus Liebe zu den Kumpels nach dem Job ab vier.




  Nur aus Liebe stand er ein für den Kollegen am Band.




  Nur aus Liebe flogen beide aus der Firma in den Sand.




  Nur aus Liebe zu seinen Kindern bedrohte er die Vermieterin.




  Nur aus Liebe um sie satt zu kriegen, verweigerte er den Zins.




  Nur aus Liebe zu Gott holt er den Sprengsatz ins Haus.




  Nur aus Liebe probierte er ihn beim Mietekassieren aus.




  Nur aus Liebe zerfleischt es alle und zerfetzt das Haus.




  Nur aus Liebe kehrt man alles zusammen, jetzt wächst eine Wiese darauf.




  Nur aus Liebe lässt Gott ein Jahr später ein Gänseblümchen erstehen.




  Nur aus Liebe, damit es die Englein als ihr liebesvolles Zuhause noch einmal sehen.




  © 20.06.1993/0.00 UHR/PM




  Sonntag, der 20. Juni 1993




  Steinbock:




  Ihre Belastungsfähigkeit hat sich wieder einmal bewiesen: Sie haben Widerstände überwunden. Jetzt können Sie das neue Lebensgefühl genießen…




  - * -




  Die Nacht zum 9. Juli 1993




  morgens




  Irgendwo war ich mit Michael on tour. Wir frühstücken in einem bombastischen Hotelzimmer und eigentlich wollen wir nur beieinander sein, unsere Sehnsüchte nerven uns streng. Aber das geht nicht, ich weiß, er hat abends einen Auftritt. Da läutet das Telefon. Er springt auf, läuft ins Bad und ruft mir zu, ich solle bestellen, er käme in einer viertel Stunde. Ich tue es zwangsläufig und erfahre dabei, dass noch eine Verhandlung ansteht. Im Bad habe ich dann das erdrückende Gefühl, dass wir zwei Stunden zur Restauration bräuchten, so zerwurschelt sind unsere Gemüter, dementsprechend sehen wir auch aus. Er geht dann notdürftig fertiggemacht und fragt mich, was ich inzwischen tun werde, bis er wieder da sei.




  »Einkaufen oder etwas besichtigen. Ich bin ab Eins auf alle Fälle wieder hier und warte auf dich, allerdings nicht mit dem Essen.«




  Gesagt, getan. Nach dem Museumsbesuch, wo ich unerkannt durchkomme, lasse ich spontan vor einen Antiquitätenladen halten und gehe mit dem Bodyguard hinein. Der Typ drinnen, lässt mich nicht einmal umschauen, sondern fragt sofort, was ich suchen würde. Ich komme mit ihm locker ins Gespräch und in dessen Verlauf mache ich ihm klar, dass ich diesen Einfall mit Diskretion behandelt haben will. Kein Gallerist der Welt, geschweige denn der für den diese Überraschung geplant sei, darf vorher etwas erfahren. Da er mich erkannt hat, ist ihm alles klar. Ich erzähle, dass ich einen Spiegel in einem kostbaren, barocken Rahmen einfassen lassen möchte, wobei der Spiegel lediglich als Passepartout für die zu rahmende Zeichnung fungiert. Die Atmosphäre eines pathetischen Rahmens mit der Reflexionseleganz des Spiegelpassepartout und der darauf befindlichen Arbeit würden ein Original am besten würdigen. Wenn er verschwiegen bliebe, sage ich ihm, ich bräuchte noch viele mehr. Wir werden handelseinig vor einem solchen Stück und ich frage, ob er ihn zerlegen und transportfähig verpacken könne. Er nickt. Okay, das hätten wir. Ich lasse Hendrik rufen und trage ihm auf, bei dem Typen nachmittags das verpackte Teil für den abgesprochenen Preis abzuholen. Alles geregelt. Im Auto bitte ich Hendrik sofort das Objekt wieder zu vergessen, weil auf Verrat die Todesstrafe steht. Es sei sonst keine Überraschung. Er nickt belustigt. Zufrieden kehre ich in das Hotel zurück. Als ich ahnungslos eintrete, springt Michael auf und überfällt mich mit seinem Problem. Deutlich konnte ich seinen Manager und ihn grübelnd wahrnehmen. Wir verziehen uns in das Schlafkabinett. Folgendes wird geklärt:




  Hier handelt es sich um einen Deal, bei dem Michael gewaltig über das Ohr gehauen werden soll. Das weiß er sicher. Aber er findet keinen Ausweg. Denn lehnt er ab, geht diese Chance an ihm vorbei. Wie sich herausstellt, handelt es sich um eine Fernsehanstalt, die zwar überteuert ist, aber er dafür der Erste, der seine Eigene hat. Ich bestärke ihn, weil ich meine, er könne sich diesen Schritt leisten und werde zwar keine Perfektion einkaufen, wie er es gerne hätte, diese könne er dann aber ungeniert verwirklichen und alle überteuerten Dukaten hundertfach erwerben. Er sei schließlich der Goldesel und den Spaß am schmutzigen Geschäft könne er dem anderen ruhig gönnen. Denn glücklich wird er damit ohnehin nicht. Michael ist barsch erstaunt und findet, meine Ansichten klingen clever, aber so auf die Schnelle könne er sie nicht überdenken, abwägen.




  »Kein Problem, Michael, er wird warten!« sage ich und gehe in das andere Zimmer, wo dieser Typ wartet. Ich umgarne ihn, indem ich erkläre, er müsse mir Michael abtreten, weil ich sonst vor Hunger sterben müsse. Außerdem wäre es doch angenehmer mit einem vollen Magen einen Vertrag zu unterschreiben. Der Manager guckt erschrocken um die Ecke. Noch in der Türfüllung verharrend überfahre ich ihn nun gänzlich und bestimme so ohne jede Vetomöglichkeit, dass er den Gast jetzt zum Mittagessen einladen werde. Nur auf zwei Stunden wollen sich die Herren nicht einlassen, mein Protest erbringt den Kompromiss: eineinhalb Stunden, schneller könne ich nicht essen. Jawohl. Das klappt. Juch hu!




  Michael ist so überrascht, froh und durcheinander über meine Skrupellosigkeit, dass er kaum fertig bringt unser Menü zu bestellen, während ich anderweitig dringend verhindert bin.




  Über den Nutzen eines eigenen Sendermonopols bleibt mir nur die Spekulation, aber im Rahmen der HEAL-THE-WORLD Mission ist mir aus meinem Traumbewusstsein als Erinnerung noch so, als wolle er ein Medium für Menschen ins Leben rufen, die keinen Kommerzkompromiss mögen und keine materielle Befriedigung suchen, sich also ideell bilden wollen. Ideale aller Arten, universeller Idealismus zum Kennen lernen. © PM




  Freitag, der 9. Juli 1993




  Steinbock:




  Heute könnte es Ihnen besonders leicht fallen, erstarrte Gewohnheiten abzulegen. Stürzen Sie sich in Unbekanntes, was gibt es Aufregenderes!




  Das Leben ist ungeheuer komplex, Das sollte man nutzen.




  Es bringt so jedenfalls mehr ein,




  als es bequemerweise zu vereinfachen.




  © KMS




  Die Nacht ist undatiert




  morgens




  On tour. Ich habe keine Kraft mehr, denn wenn Michael nicht auf die Bühne muss, trennt er sich keine Sekunde freiwillig von mir. Da aber täglich mehrere Stunden Termine und Probleme auf ihn einprasseln, sind unsere gemeinsamen Stunden intensiver Stress. Ist ein Auftritt, habe ich die Aufgabe, mich um sein Befinden zu kümmern. Das ist die schwerste Aufgabe, die man zugeteilt bekommen kann. Ein Auftrittstag besteht aus fünfzig % purer, stressiger Langeweile und fünfzig % akuter Angst. Während ich die Langeweile mit verschiedenen Strategien leicht in den Griff kriege, wuchert die Angst in Hunderten von Aspekten. Nicht immer sofort erkenne ich die Ursache, mehr Zeit aber verbleibt nicht, sodass ich oft mutig aber hilflos mit den Symptomen herumexperimentieren muss. Das blinde Vertrauen Michaels macht dies halt möglich. Nur selten gelingen mir Wunder, oft aber ist es lediglich allein meine Anwesenheit und die Art und Weise zwischen den Leuten und Michael zu vermitteln, eine der beruhigenden Taktiken.




  Eines Abends, als Michael in seiner Garderobe zum Auftritt fertig angekleidet wurde, ich wegen irgendetwas unterwegs war, was ich erledigen sollte, holte mich eine Garderobiere am Faxgerät ein und meinte, ich solle schnell zu Michael gehen, er drehe gerade durch. Ich ließ alles stehen und liegen und rannte zu Michael. Er saß zappelnd auf einen Stuhl, während er seine Finger verklebt bekam. Er war derart aufgewühlt, dass ihm der Angstschweiß im Gesicht stand und er rot angelaufen war. Ich weiß, was es heißt Todesängste zu verspüren. Er hatte sich über irgendetwas maßlos aufgeregt, egal ob wichtig oder nichtig, das schafft er unter dem richtigen Stress auch mit den absurdesten Belanglosigkeiten, wenn man ihn nicht beschützt. Und vor Ärger war ihm jetzt schlecht. Ich kam, sah und reagierte. Eine Kiste für Requisiten ergriff ich als meinen Hocker, setzte mich vor seine Füße und machte Akupressur an der Wade. Ich wusste genau, wo man körperliche Erregung mit Hilfe dieser Methode zum Abklingen bringen kann. Während er mit mir schimpfte, stellvertretend für den Auslöser seines Zornes, entlud er sich gleichzeitig. Das was der erste Schritt. Er wurde augenblicklich ruhiger, ihn übergoss eine Ausgeglichenheit und das war nun noch gefährlicher, denn das ist gleichbedeutend mit Konzentrationsschwäche, wenn man gleich jede Menge Energie auf einer Bühne zu verbrauchen vorhat. Als er fertig war und nur noch Minuten Zeit verblieben, nahm ich ihn zur Seite und flüsterte ihm so originelle Komplimente wie nur irgend möglich ein. Das stärkte sein Selbstbewusstsein, zog seine Aufmerksamkeit wieder zu einem Punkt zusammen und rückte seine Arbeit in das Gefühl, froh und glücklich gepowert sich in den Strom der Bühnenkonsistenz werfen zu können.




  Wie immer saß ich dann mit den vielen fleißigen Helfern und Helferinnen am Bühnenrand, ich darf mich nicht einmal aus dem Sichtfeld entfernen und bin stets sehr ausgelaugt. Die Zeit des Auftritts erlebe ich meist als Pause, wobei wir albern und soweit es möglich ist, gemeinsam entspannen. Dieses Mal staunten nun alle, weil es eigentlich kein Mensch für möglich gehalten hatte, dass ich Michael wieder in die Startposition zu bringen vermochte. Der Arzt habe schon vor der Garderobentür gewartet, falls ich versage. Die meisten kennen Michael länger als ich, weil sie schon öfters mit ihm zusammengearbeitet haben. Nach ihrer Meinung hätte sich Michael nur zweimal so echauffiert, wobei der Auftritt dann abgesagt werden musste, da durch die Aufregung ihn selbstverständlich seine Stimme bestreikte.




  Ich meine, es sah auch für meine Auffassungsgabe ziemlich bedrohlich aus, aber für so schlimm hätte ich es nicht eingeschätzt. Man fragte mich, wie ich dieses gemacht hätte, war erstaunt, dass so etwas funktioniert und mir blühte eine mächtig klebrige Portion Lobsprüche.




  Dieses Ereignis drehte nun seine Runde. Und alle, die seitdem etwas von Michael wollen, wählen den Umweg über mich. Das ist allen ein bequemer Crashkurs. So vermeiden die Leute, sich wegen ihrer Vorstelligkeit dauernd abwimmeln zu lassen, weil das meiste Michael nur quer schlagen würde und Michael schiebt mich seinerseits gern vor, weil er eine Entscheidung lieber rational fasst. So von face to face kann er sehr nachgiebig sein und er ärgert sich dann darüber. Ich bin kein geborener Mittler, ich bin ein Entscheidungsmensch. In vielen Angelegenheiten schalte ich dann heimlich meinen Bodyguard vor, denn es erwies sich als unglaublich, was alles möglich scheint, sieht es so aus, als führe ein Weg zu ihm.




  Ich entwickle mich unaufhaltsam zum wichtigsten Punkt, der wiederum selbst keine Relevanz besitzt. Von den Museen der Städte sehe ich nichts mehr. Ich habe fast keine Kraft mehr zu existieren. So fühle ich mich. Aber ich funktioniere, das macht mir noch Freude. © PM
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  Die Nacht ist undatiert, Ende Juli 1993




  morgens




  Meine Erschöpftheit bei all der Reizüberflutung hat mich zum Schlafzimmerhocker gemacht, d. h. wenn Auftritte waren, setzte ich mich nicht mehr gern auf meinen Stuhl zu den Anderen, sondern lieber irgendwo auf ein Plätzchen, wo mich alle in Ruhe ließen. Ich sah dann Michael zu und genoss die Abgeschiedenheit.




  Mein Verhalten fiel auf. Ein Bodyguard erwischt mich im Hotelzimmer, als ich mir ein Glas Saft holen will, dass eigentlich ein ständiger Tagungsort für Michael ist und auch sonst hält sich immer irgendwer auf. Michael ist zum Flügel gegangen und so herrscht hier eine göttliche Ruhe in der Suite. Der ältere Typ fragt freundlich, ob ich gut geschlafen hätte und irgendetwas bräuchte. Ich verneine. Wir kommen trotzdem unverhofft in ein Gespräch. Er hält mir vor, man sagt, ich würde alle meiden, was dazu geführt habe, dass jeder meint, ich sei persönlich mit ihnen böse. Ich hebe daraufhin mein Herz aus und erkläre, dass ich so fertig bin, dass mich jetzt sogar Heimweh nach unserer menschenleeren Ranch plagen würde. Alleinsein ist eines meiner Grundbedürfnisse, dieses sei verletzt: Alleinsein dürfen, nachdenken dürfen und das Wissen, man darf tun und lassen, wonach es von innen her schreit.




  »Wissen Sie, auf Schritt und Tritt verfolgen mich Leute, entweder wegen ihrer Probleme, die ich aufgehuckt bekomme oder wegen der Langeweile, die man kollektiv besser abzuarbeiten glaubt oder nur, weil ihr Interesse an mir geweckt wurde. Allen bin ich ausgesetzt, es entzieht mir meine sämtliche Lebenskraft und deshalb meide ich das Ausgesetzt sein. Wer mir deswegen böse ist, dem kann ich auch nicht helfen. Und damit Sie wissen, wie ernst es mir damit ist, dass ich am Ende bin, mir ist es offen gestanden piepegal, ob mir wer böse ist, Hauptsache, es kostet mir keine Kraft.«




  Ich wollte mich eigentlich nicht offenbaren, weil jede Lüge glaubwürdiger ist, weniger Schaden anrichtet und besser entgegenwirkt, aber das Verständnisvolle in diesem Typen hatte es aus mir herausgewinkt. Er reagiert brillant, und ich fühle mich gleich etwas wohler.




  Aber es zieht alles seine unsichtbaren Kreise und das prompt, denn während ich nun auf der Terrasse sitze, kommt der Tourarzt zu mir. Er will so unauffällig, wie es Psychologenart ist, mein "Problem" mit mir beschwätzen. Ich weise ihn mit der Bitte in-Ruhe-gelassen-zu-werden ab, was ja einen typischen Psychiater erst recht aktiviert. Das habe ich nicht bedacht, weil ich ihn eigentlich so zwischenmenschlich mag und fest damit gerechnet habe, er kann Bitten akzeptieren. Außerdem ist er eh nur ein Angestellter und hat als solches zu gehorchen. So verdammt schnell gewöhnt man sich an formale Strukturen und reagiert falsch. Das mobilisierte Psychologengehabe bedurfte nicht nur einer simplen Abwehr, was mir Kraft kosten würde, sondern längst der Überlegenheit, also schon wesentlich mehr, als mir zur Verfügung steht. Obwohl heute kein Auftritt ist, reicht meine Kraft nicht, ich verbitte mir kurzerhand das Generve und verschwinde im Schlafzimmer. Flucht ist auch eine Methode, dort würde mich höchstens Michael heimsuchen. Falsch. Der Zimmerservice.




  Als ich nach einer Besorgung in das große Zimmer zurückkehre, ist es längst bevölkert. Man hatte sich versammelt, um mit mir über mich zu reden. Alle Verantwortlichen sind im Bestreben ausgebrochen, mir zu helfen, keinem, nicht einem ist klar, dass sie nur schaden. Mein Ruhe- und Isolationsbedürfnis ist auf ein akutes Unverständnis gestoßen. Nachdem ich aufgefordert wurde, doch geradewegs heraus auszusprechen, warum ich alle meiden würde, wer es auch sei, wer mir etwas getan hätte, ich solle mich nicht genieren und zumindest die Anderen von ihrem miesen Gefühl entlasten. Artig höre ich zu, war aber stehen geblieben:




  »Ich bedarf lediglich meiner Ruhe, Ruhe zum Denken, mein Geist verhungert.«




  Diese Worte überzeugen vielleicht Geister, Feen, Zauberer oder Gnome, aber keine vitalen Menschen mit Helfersyndrom. Und da ein Helfer sich notfalls sein Opfer selber macht, tue ich mit den »Moment mal« und »wie spät ist es« Partikeln, als käme ich sogleich zurück und entziehe mich der sinnlosen Kraftverschwendung. Die Badewanne scheint mir der einzige Ort, unbehelligt bleiben zu können. Wieder falsch.




  Michael stürmt nach einer halben Stunde herein, weil er benachrichtigt worden war, ich sei verschollen. Er hält mir eine Standpauke. Ich könne nicht einfach alle verärgern und sei es jedem schuldig, fair zu sein. Jetzt sehe ich es auch ein. Ich werde meinen Kraftverbrauch einfach umverteilen: Bei Michael einsparen und dann allen anderen gerecht werden. Gut. Heute ist kein Auftritt, der wird sich wundern! Er zieht mich sogar aus der Badewanne und verlangt von mir, dass ich mit dem Arzt rede. Okay, okay, no Problem. Michael geht wieder und ich ziehe mich meditierend an. Alle meine Kräfte fürsorglich konzentriert gehe ich den Psychoonkel kurieren. Man sollte ihn abseifen, also seife ich ihn ein!




  Ich werde auf die pedantische Art und Weise zur Rede oder Rechtfertigung gezwungen, wie sie jeder aus einer Praxis kennt. Atommüll lässt grüßen. Da hilft nur Kreativität. Das sind komplexe Strukturen, damit kommt kein linear strukturiertes Hirn klar. Ergebnis: wir reden von meinem "Problem" nur zwei Worte, Heimweh und Ruhe, ich drehe die Sache schlichtweg um, aber bitte unvorhersehbar und analysiere den Doktor. Ist ja nicht schwer, weil ein Heiler dem vermeintlichen Patienten immer die Hälfte der Wegstrecke entgegenkommen muss, da kann man solche Menschen auch gleich begleiten. Auch er fühlt sich pudelwohl dabei, mir meine kostbare Energie bedingungslos abzuzapfen. Dann im warmen Schauer plätschernder Annäherung beende ich das Gespräch und er checkt, er hatte sein Ziel vergessen. Ich tröste ihn leicht höhnend, er könne ja wiederkommen, wenn er wen zum Reden bräuchte. Das frisst. Er würde erst einen Kreativattackenkursus absolvieren müssen, ehe er wieder zuschlägt und es wagt, mich zu übertölpeln. Diese Fronten sind geklärt. Er wird mich nun lieber respektieren.




  Michael wohnt der beißenden Auseinandersetzung bei. Er hat schnell begriffen und ahnte sicher, wie dieses Match ausgehen würde. Wer der Verlierer ist. Er trägt mich nun ins Bett und will mir Ruhe verschaffen. Aber ein Wort gibt das andere, ein Kuss provoziert den nächsten und selbst wenn ich am Notstromnetz hänge und noch so am sparen interessiert bin, ich kann mich seiner nicht erwehren. Nicht, dass Michael mich nervt, stört oder beansprucht, nein, meine eigene Verliebtheit stellt sich als Energiefalle heraus. Verliebt sein ist ein Mechanismus, der mich an Magnetismus erinnert. Wenn der Magnet daheim ist, kann das Eisen aufgeben. Ich gebe auf und lasse mich anziehen. On tour ist ja Tag und Nacht umgekehrt, d. h. wir beginnen frühestens mittags den Tag, denn bis Zwei oder sogar bis Fünf nachts ist es turbulent. Es ist theoretisch mittags, also praktisch neunzehn Uhr und wir lassen diesen Tag tatsächlich nach einem satten Essen ausklingen. Michael singt mich in den Schlaf.




  Tags darauf ist Auftritt. Gegen zwölf fliegen wir. In unserem neuen Hotelzimmer ordne ich noch unsere Sachen, als ich es nebenan mörderisch schreien höre. Im Salon steht Michael und hat in einer kontroversen Verhandlung mit einem seiner Tourmanager den point of no Return erreicht. Geistesgegenwärtig springe ich auf ihn zu, er steht mit dem Rücken zu mir vor dem Manager und nun halte ich ihm den Mund zu. Dem Typ sage ich im Befehlston, er solle in einer Stunde hier wieder erscheinen. Michael zerre ich in den Schlafraum. Er ist völlig überrumpelt. Ich ziehe ihn hinter mir her mitten in das Zimmer und zwinge ihn, sich auf den Boden in den Schneidersitz zu setzen. Nun fordere ich ihn auf, alles herauszuschreien und mir, ich sitze ihm so gegenüber, in die Hände zu klatschen. Das Klatschen untermale ich mit »Au«-Schreien, um die aufgenommene Aggression zu neutralisieren. Das dürfte sich brutal angehört haben, räume ich ein, denn prompt öffnet sich die Schlafzimmertür und ein Bodyguard springt lautlos mit gezogener Pistole herein. Ich umarme nun Michael spontan, der das in seinen Rücken nicht bemerkt und der in einen Weinkrampf zu zerfallen droht. Ich lege meinen Finger unbemerkt vor Michael auf meinen Mund und winke dem Sicherheitsapostel ab, worauf er sich sichtlich berührt verzieht. Michael bibbert ein Weilchen und ich baggere die Situationsschilderung aus ihm heraus. Schnell beruhigt er sich, ich gebe ihm nun ein Glas Wasser, damit er den Ärger symbolisch herunter spülen kann und lasse ihn unbehelligt erzählen. Unter meinen Streicheleinheiten findet er zu seiner Fassung zurück, die Stunde ist längst vorbei. Ich gehe zu seinem Kontrahenten. Wir sitzen uns gegenüber und er formuliert seine Version. Ich höre ihm zu und bestätige seine Haltung, nicht seine Meinung. Plötzlich erscheint Michael, entschuldigt sich für seine Explosion, und ich gebe ihm flugs meinen Platz. Es kommt zum nächsten Hearing. Da keiner aufgibt und sich sofort ein neuer Krach unvermeidlich anbahnt, kann ich nicht einmal den Raum verlassen. Ich entschließe mich spontan zu einem salomonischen Unheil, sorry, Urteil. Ich bin mir bewusst, dass beide einen Kompromiss suchen, aber ihre Eitelkeiten keinen zustande kommen lassen würden. Mein Vorschlag ist dementsprechend eine duale Lösung, das heißt nicht entweder/oder, sondern sowohl/als auch.




  Auf diese Idee hätten beide keinen Zugriff gekriegt, so verrenkt wie ihre Hirne waren. Ich wäre auch nicht darauf gekommen, logo, wenn ich nicht gegrübelt hätte, aber ich stand mir nicht emotional im Weg, wie sie. Mir fiel es spontan ein und gefiel mir so unverschämt gut, dass ich den Mut aufbrachte, meine ungefragte Meinung in den Streit zu streuen, der mich eigentlich nichts anging. Glück gehabt! Alle Anwesenden gratulierten mir später, wie dieses wieder die Runde gemacht hatte und ich wusste nicht so genau, was mir das wieder kosten würde. © PM
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  Die Nacht zum 30. Juli 1993




  morgens




  Ich begleite Michael zur Grammy Verleihung und steige hinter ihm aus der Limousine. Man fotografiert mich, ich winke. Michael steht auf dem Teppich und Leibwächter und Ordnungsposten flankieren die Absperrung. Die Menschen kommen beim Anblick von Michael stark und chaotisch in Bewegung. Von der einen Sekunde, in der ich mich aus der Limousine krabbelnd aufrichte, zur anderen, wo ich winke, springt ein Mann durch die Absperrung und legt Michael ein blitzendes Messer an den Hals. Rechtsseitig und von hinten. Michael kann den Täter nicht sehen, nur die Klinge spüren. Der Täter schreit bei diesem Handlungsablauf:




  »Jetzt bist du dran!«




  Das versetzt alle in einen Schockzustand. Da die Klinge die Haut berührt, ich kann sie aus meiner Position nicht sehen, reagiert keiner der Leibwächter. In dieser Sekunde völliger Tatenlosigkeit ziehen sich in mir krampfartig riesige Energiemengen zusammen und während ich den Arm vom Winken her noch fallen lasse, reiße ich beide gleichzeitig hoch und schreie, als wäre ich von einer Kugel oder einem Messer getroffen. Diese Reaktion wird vor allem überrascht vom Täter selbst registriert. Er blickt mich an, während ich die zwei Schritte zu Michael theatralisch wettmache. Mit der linken Hand reiße ich -eine scheinbar stolpernde Miniausgabe Mensch- Michael aus seinem Gleichgewicht vom Messer weg und mit dem rechten Fuß trete ich dem Kerl zielsicher zwischen die Schenkel. Blitzschnelles Treten habe ich ausreichend bei den Pferden geübt, nie war eines je schneller als ich. Der Täter lässt augenblicklich das Messer und sich fallen, ich springe wie ein rachsüchtiger Kobold auf seinen liegenden Leib samt und sonders mit beziehungsweise wegen meiner Stöckelschuhe und mit einer so fatalen Wut, als wolle ich ihn hinrichten und hüpfe zurück. Dann stehe ich vor Michael wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt, hebe die Hand und zeige mit Zeigefinger und kleinen Finger auf ihn und verfluche ihn auf Deutsch:




  »Verflucht seiest du, bis zu dem Moment, da einer an dir vollzogen hat, was du eben tun wolltest!«




  Erst jetzt, nach diesen zwei oder drei Sekunden meiner Aktion kommen die Leute um uns zu sich und in Bewegung. Michael, den ich mit meinem Leib symbolisch vor den liegenden Täter schütze, berührt mich und ich falle ohnmächtig zusammen.




  In einem Raum komme ich zu mir. Michael ruft mich verzweifelt beim Namen. Ich bin ganz ruhig, frage, wie es ihm geht und er zeigt mir den dünnen Kratzer am Hals, wo das Messer saß.




  Michael will heim, er zittert am ganzen Körper. Da sage ich:




  »Dieses ist einer der wichtigsten Tage deines Lebens. Ich werde dich jetzt an die Hand nehmen und führen, wenn ich dich loslasse, tue, was dein Gefühl dir sagt. Es ist eine der größten Chancen, die wichtigste Weiche, das wirkliche Wunder deines Lebens.«




  Er schaut mich vertrauensvoll an und unterwirft sich. Ich stehe auf und meine Hose fällt mir fast von Körper.




  »Hilfe, meine Sachen sind plötzlich sehr groß geworden.« rufe ich frustriert aus.




  In diesem Moment hätte meine Eitelkeit (also nicht mehr durch ein optimales, äußeres Erscheinungsbild beruhigt zu sein) die intuitive Entscheidung kippen können. Nun ist aber meine Eitelkeit weit weniger gut entwickelt, wie etwa mein Selbstbewusstsein und so weiß ich, es existiert immer eine Variante, sich über unvorhersehbare Zwischenfälle hinweg setzen zu können.




  Ich blicke Michael an und schlussfolgere reflektierend, dass mir meine Sachen eklatant nicht mehr sitzen. Er reicht mir aber die Hand, um meiner Anweisung folge zu leisten und ich nehme diese Herausforderung an. Mit der rechten Hand halte ich die Wäsche stolz an mir fest. Ich werde von Michael zitternd gefragt:




  »Mein Gott, warum hast du ihn verflucht?« -




  »Er tat dies, um sich zu zerstören, das heißt, er nimmt als Heldentat noch jemanden mit in seine Finsternis, dich, um so in die Geschichte einzugehen. Er würde dies wieder tun. Noch bevor er einen Gerichtssaal sieht, wird ihm die Hauptschlagader geöffnet. Allerdings bekommt sein Mörder sein Aids infiziertes Blut in Augen, Nase und Mund und geht damit den Weg des Wassers.«




  Michael beunruhigen meine Weissagungen nicht. Er kennt es nicht mehr anders. Die Menschen im Saal applaudieren, während wir zu unseren Plätzen gehen, denn das Attentat hatte sich herum gesprochen und verunsichert, weshalb sich der Beginn der Veranstaltung verzögert.




  Wir nehmen Platz. Zwei Preisverleihungen finden statt, der Dritte, ist an der Reihe. Jetzt lasse ich Michaels Hand los und er weiß, das ist seine Show ab jetzt. Tatsächlich, aber wie es kommen sollte, ist unvorstellbar. Der dritte Preis geht an Michael. Er geht auf die Bühne. Artig nimmt er ihn entgegen, noch passiert nichts Außergewöhnliches. Dann tritt er zum Mikrofon und verzaubert das Auditorium gänzlich mit seiner Rede.




  Er spricht davon, wie wichtig ihm dieser Preis heute sei, denn er ist von all den vielen positiven Menschen, die ihn ehren wollten, nominiert worden, und es sei nur eine negative Person gewesen, die ihn eben auszulöschen versucht habe. Dank "meiner lieben Frau" sei das Gute bewahrt worden, weil das Positive stark sei und nicht mehr aufzuhalten.




  Wenn jetzt alle, die sich für die heilende Gutartigkeit der Welt einsetzen, sich plötzlich dessen bewusst werden, dass sie invincible seien, so wie er zwar selbst verletzt aber unbesiegbar guter Kräfte sei, dann kann man die Welt bewegen. Er habe eingesehen, dass ein einzelner negativer Mensch nicht den Wert habe, eine Menge positiver Menschen einfach im Stich zu lassen, er habe überlebt, um die Gutartigkeit aller hier und anderswo zu würdigen.




  Er hebt die Auszeichnung als ein Symbol des Guten an und sagt:




  »Jeder, der einen anderen ehrt, ist aufgenommen in die Gemeinschaft des Lichtes. Denn wir strahlen der Finsternis einfach den Raum weg und rücken wir zusammen, kann unsere Front nie mehr Schatten werden. Okay, man kann uns verletzen oder gar töten, aber man kann uns niemals die lichte Energie der Gutartigkeit rauben. Er sollte überhaupt nichts ausrichten, damit ich es euch sagen kann.«




  Standing Ovations. Minutenlang. Eine heilige Ewigkeit. Er geht währenddessen von der Bühne, leer aller Kräfte. Aber er hat sie frei in den Raum gesetzt, eine magische, faszinierende Atmosphäre. Noch minutenlang rauscht der Beifall, die Menschen sind aufgewühlt, völlig emotionalisiert. Doch das ist noch keineswegs das heutige Wunder. Dieses steigt nun personalisiert in Form der nächsten Künstlerin auf die Bühne.




  ==============Kommentar==============




  Natürlich habe ich diese Künstlerin im Traumbewusstsein erkannt und im Wachzustand nicht ihre definitive Kenntnis, sondern einen Eindruck von ihrer Persönlichkeit zurückbehalten. Wenn ich sagen müsste, wer sie sein könnte, trifft die Beschreibung am ehesten auf die mir derzeit bekannte Cindy Lauper zu.




  Aber nicht die Personalität, sondern ihr Muster habe ich als Erinnerung mitgebracht aus dem Traum. © PM




  ==============Kommentar==============




  Sie bedankt sich für den Preis und sagt:




  »Ich nehme diesen Preis an, aber nur, weil ich ihn an den Künstler weiterreichen möchte, der in dieser Sparte unbestritten der Beste ist: Mister Michael Himself.«




  Frenetischer Beifall erschallt, mir ist sofort klar, dass sich Michael von ihr missverstanden fühlt, dann spricht sie weiter:




  »Ich weiß, dass dieser Preis erheblich meiner Karriere zugute kommt, aber jetzt weiß ich nicht mehr, ob das gutartig ist. Aber ich will zu denen gehören, die dem Positiven ein Zeichen setzen, um unbesiegbar zu werden. Was ist das, gegen eine Karriere? Hiermit bitte ich dich, Michael, der Anwalt des Positiven zu werden und ich meine, du bist der wise man of music.«




  Er geht mit dem Bewusstsein zutiefst missverstanden zu sein und lässt sich den Preis überreichen. Er bedankt sich und sagt, er könne Gutartigkeit nicht zurückweisen, auch wenn es ihn sehr beschämen würde. Er gibt ihr einen Kuss und söhnt sich aus mit dem Umstand, dass sie ihn über seine Intention hinaus begriffen hat und es persönlich auf ihn bezieht. Beide gehen zu ihren Plätzen. Doch die besondere Stimmung, die Michael erzeugt hatte, wirkt weiterhin.




  Der nächste Preisträger schließt sich dem Gesagten seiner Vorgängerin an, findet selbst überzeugende, liebe Worte, eigene unumstößliche Argumente und Michael trabt erneut auf die Bühne. Er ist überwältigt von der Reaktion dieses Preisträgers und überwältigt mit seiner Reaktion wiederum die Zuschauer.




  Dieses wiederholt sich, bis zuletzt auch die ersten beiden Preisträger darum bitten, ihm ihre Preise überreichen zu dürfen, denn auch wenn er nicht in jeder Sparte (z. B. beste Sängerin) infrage komme, er sei mit Abstand von allen Nominierten und einigen Künstlern derjenige, der alle beeinflusst hätte und inspiriert habe und sei es nur als Meßlatte für Megaerfolge. Er habe heute überlebt und das ist diese Ehre wert: das Leben! Der Abend sei die Auferstehung des Guten als Zeichen für die Heilung der Welt.
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